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Felicitas Gadient dirigiert den Kammerchor Wil im Rollstuhl. Ihre Rezepte heissen Humor
und Gelassenheit.

#
Text: Bettina Kugler

Zur Not mit
Flaschenzug

Bahnhof Gossau, ein Mittwochnachmittag. In wenigen Minuten
wird der Interregio aus St.Gallen in Richtung Zürich auf Gleis 4
eintreffen. Der Mobi-Helfer wartet schon auf dem Perron, um
Felicitas Gadient den Einstieg zu ermöglichen. Das «gäli Wägeli» steht
für die Rollstuhlfahrerin bereit, ihr Vater ist mit zum Bahnhof
gekommen. So geht es leichter die Rampe hinauf, und es bleibt noch
etwas Zeit zum Plaudern. «Es genügt, mindestens eine Stunde vor
der Abfahrt bei der Handicap-Telefonzentrale der SBB in Brig
anzurufen», sagt sie; «dann kann ich mich darauf verlassen, dass je
mand da ist und alles klappt.» Hilfe wird ihr überraschend häufig
auch von Mitreisenden angeboten. «Oft sind es Leute, denen man
es auf den ersten Blick nicht zutrauen würde, von denen man denkt,
sie seien mit sich selbst beschäftigt. Junge zum Beispiel.» Barrieren,

so die Erfahrung der pendelnden Berufsmusikerin, mache
man sich oft selber. «Wenn ich verdrossen schauen würde oder
hässig, dann würde das sicher abschrecken.» Aber das ist ohnehin
nicht ihre Art. Offen und freundlich geht sie auf andere zu. Nicht
nur den Mobi-Helfer am Bahnhof Gossau freut es.

«Man findet immer eine Lösung»

Seit mehr als zehn Jahren ist Felicitas Gadient im Rollstuhl unterwegs,

häufig und regelmässig mit der Bahn - und hat mit ihrer
«eingeschränkten Mobilität», wie es nicht nur im ÖV technisch heisst,
kein Problem. Gerade durch ihr Handicap hat die 44-Jährige
Gelassenheit und Geduld gelernt. Eine Frage der Gewöhnung, sagt sie.
«Ich habe gelernt, sorgfältig zu planen und vorauszudenken. Und
ich habe mir abgewöhnt, mich über allfällige Barrieren aufzuregen.»

Das verbrauche nur unnötig Energie - die sie als Chor- und
Orchesterleiterin lieber für die Musik einsetzt. «Wenn ich mal
einen Zug verpasse, dann ist es eben so. Man findet immer eine
Lösung.» Dass sie schon vor ihrer Erkrankung eine vertrauensvolle,

zuversichtliche Lebenseinstellung hatte, hat ihr diesen Lernpro-
zess erleichtert.

Heute ist sie auf dem Heimweg nach Wettingen; tags zuvor
hat sie wie jeden Dienstagabend die Probe des Kammerchors Wil
geleitet und anschliessend bei den Eltern in Gossau übernachtet. Die
Flyer für das nächste Konzert Anfang November sind schon ge
druckt. Werke des St.Galler Komponisten Paul Huber stehen im
Gedenken an dessen 100. Geburtstag auf dem Programm, zudem
die Uraufführung von Wolfgang Siebers Wiler Sunntig: für Felicitas
Gadient eine besondere logistische Herausforderung, zumal in der
keineswegs barrierefreien Stadtkirche St.Nikolaus in Wil.

«Der erste Teil wird vorn im Chorraum gesungen, dann
kommt ein kurzes Zwischenspiel, und währenddessen sollten wir
hoch auf die Empore», sagt sie. Noch ist nicht klar, ob sie das so
schnell schaffen wird. «Ihr werdet mich mit einem Flaschenzug
hochziehen müssen», hat sie im Chor gescherzt, «oder ich brauche
ein Katapult.» Humor, so ihre Erfahrung, hilft wesentlich im
Umgang mit körperlichen Einschränkungen und mit Barrieren. Ihre
Sängerinnen und Sänger des Kammerchors Wil haben sich längst
an die Dirigentin im Rollstuhl gewöhnt. So sehr, dass sich beim Pro
ben vertraute Muster eingeschlichen haben: etwa, dass zu sehr in
die Noten geschaut wird und zu wenig nach vorn zu Felicitas Gadi
ent. Ein Stück Normalität - auch das kann Barrierefreiheit sein.

Die Krankheit kam über Nacht

2007 erkrankte die gebürtige Gossauerin an einer MS-ähnlichen
Lähmung im Gehirn und Rückenmark. Plötzlich funktionierte ihr
Körper nicht mehr wie gewohnt. Die Lähmung schritt innert kurzer
Zeit so weit voran, dass sie weder laufen noch frei sitzen konnte.
Die kognitiven Fähigkeiten waren zeitweilig stark eingeschränkt;
logisches Denken fiel ihr schwer, an vertraute Begriffe konnte sie
sich nicht mehr erinnern. Nach zwei Monaten im Spital und vier
weiteren in der Rehaklinik musste Felicitas Gadient ihren zuvor
reichen Wortschatz, ihr Wissen in Theorie und Musikgeschichte,
das Singen und Klavierspielen mit Geduld und Ausdauer neu
lernen und für sich zurückerobern. «Etwa ein Jahr lang war völlig
unsicher, wohin es mit mir gehen würde», erinnert sie sich. «Ich war
wieder wie ein Kind.» Als ernüchternd erlebte sie die Beratungsge
spräche der IV über Massnahmen zur beruflichen Wiedereingliederung.

«Man sagte mir: Vielleicht können Sie noch im Service
arbeiten.» Heute kann sie darüber lachen. Das Kämpfen hat sie nicht
hart und verbissen gemacht, sondern ruhig: grosszügig mit sich
und anderen. «Ich schaue nicht auf das, was nicht geht, sondern auf
das, was gelingt. Es ist eine Frage der Einstellung.» Ihr Weltbild
habe sich geändert: Es sei durch die körperlichen Einschränkun
gen und die mit der Krankheit verbundene Sinnsuche wesentlich
offener geworden, sagt Felicitas Gadient.

Anfangs hätte sie nicht zu träumen gewagt, jemals wieder
einen Chor oder ein Orchester zu leiten. Doch sie bekam die Chance,

es anzupacken, es im Rollstuhl auszuprobieren. Erst übernahm
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sie nach einer längeren Pause beim Kammerchor Wil wieder das

Einsingen und die Stimmbildung, dann die Hälfte der Proben. Um
schliesslich ganz wiedereinzusteigen, in voller Verantwortung. «Es

war wie ein Praktikum», sagt sie, dankbar für die vielfältige
Unterstützung - auch in praktischen Dingen. So liess der Chor eigens ein
Bühnenpodest bauen, um seine sitzende Dirigentin besser zu sehen.

Mitglieder ihres langjährigen Orchesters, der sinfonia.baden, holten

sie ab, machten Fahrdienste. Letztes Jahr gab sie die Leitung des
Orchesters ab; Stress steckt sie nicht mehr so leicht weg wie früher.

Eine Barriere namens Angstmacherei

Die optimistische Grundhaltung aber erleichtert ihr Leben im All
tag enorm. Und sie hat ihr geholfen, die Krankheit anzunehmen, in
Zeiten grösster Unsicherheit nicht mit dem Schicksal zu hadern.
«Ich habe mich immer getragen gefühlt. Zum einen durch meine
Familie, meine Freunde, meinen Partner. Zum anderen durch den
Glauben an eine höhere Macht. Das hat mir Kraft gegeben.» Sie

habe sich nie als Opfer empfunden, «auch nicht, als mir zeitweilig
die Kontrolle über meinen Geist verloren ging. Da lernte ich, mich
leiten zu lassen.» Um diese Erfahrung weiterzugeben und Men¬

schen in Krisen zu unterstützen, hat sie im vergangenen Jahr eine
Coaching-Ausbildung gemacht. Demnächst wird sie noch eine weitere

in Spiritual Care absolvieren, einem Studiengang an der
Theologischen Fakultät der Universität Bern.

«Die grössten Barrieren haben wir im Kopf», findet Felicitas
Gadient, «sei es durch Erziehung, schlechte Erfahrungen und
Prägungen oder durch gesellschaftliche Normen. Diese unsichtbaren
Barrieren können sehr hinderlich sein.» Umso kritischer beobachtet

sie die aktuellen gesellschaftlichen Entwicklungen. «Da werden
durch Angstmacherei unglaubliche Barrieren künstlich aufgestellt,
und das wird dann mit politischem Kalkül ausgenutzt. Man sieht
nicht den einzelnen Menschen, es fehlt an gegenseitigem Respekt.
Dabei wäre es so einfach, wenn jeder seinen Mitmenschen so be
handeln würde, wie er selbst behandelt werden will.» Die Folgen
solcher künstlicher Schwellen jedenfalls machen ihr eher Sorgen
als der nächste Zug nach Wettingen.

Bettina Kugler, 1970, ist Journalistin beim «St.Galler Tagblatt».

Konzerte: 3. November, 19.30 Uhr, Hofkirche Luzern und 4. November, 17 Uhr,
Stadtkirche Wil.

kammerchorwil.ch

In der Schweiz leben 1,8 Millionen Menschen mit einer Behinderung. Cem Kirmizitoprak
kämpft ihr eine Gesellschaft, in welcher alle dazu gehören. Die Geschichte eines
Unermüdlichen. _ _ Text und Bild: Andri Bosch

Wir sind
auch da

Er steht an einer Ampel und winkt dem vorbeifahrenden Bus. Der
Fahrer winkt zurück. Cem Kirmizitoprak ist schnell unterwegs,
fährt stets voraus, drückt auf das Gas und wartet dann wieder. Der
26-Jährige sitzt im Rollstuhl seit seiner Geburt, führt eine Bera
tungsstelle für Inklusion und ist seit neun Jahren Mitglied der
Jungsozialisten. Wer die St.Galler Stadtpolitik verfolgt, kennt ihn als glü
henden Verfechter für die Rechte von Menschen mit Behinderung.

Der Randstein auf Höhe eines Zebrastreifens im
Lachenquartier in St.Gallen ist mit schwarzem Teer abgeflacht. «Nachdem
ich mich lange genug beklagt habe, wurde das für mich gebaut»,
erzählt Cem im Vorbeifahren. Die Liste der Orte, die Menschen
vom öffentlichen Raum ausschliessen, ist lang. Stadtparlamentstri

büne: nicht rollstuhlgängig. Ein Postauto: Die Chauffeurin lässt
Cem nicht einsteigen. Der Event-Bus der VBSG an der Bahnhofs-
Eröffnung vor ein paar Wochen: nicht rollstuhlgängig. Aber
dennoch fühlt sich der Inklusionsagent, wie sich Cem selber nennt,
grundsätzlich frei im öffentlichen Raum. «Es gibt zwar immer noch
genug Orte, die für Menschen mit Behinderung nicht zugänglich
sind, aber dort engagiere ich mich halt einfach für Veränderungen.»

Er sagt das mit einer Selbstverständlichkeit, die aufhorchen
lässt. Da spricht jemand, der schon oft mit Ausgrenzung konfrontiert

war.
Im Coop am Hauptbahnhof holen wir uns etwas zu essen.

Cem fährt zum Rollstuhllift am Eingang des Geschäfts und drückt
auf einen Pfeilknopf, die Türe schwingt auf. Bis vor wenigen
Wochen war der Lift nicht ohne Hilfe nutzbar, jemand musste die
geschlossene Türe aufschliessen. Das ist passé, seit Cem zum
Geschäftsführer ging und diesen Umstand anprangerte. Jetzt lässt
sich der Lift selbstständig bedienen. Ohne Hilfe. Ohne angewiesen
zu sein auf andere. Wir fahren durch die Bahnhofs-Unterführung
und halten bei der Fachhochschule an. Cem will seinen gekauften
Eistee trinken, nimmt aber sogleich wieder den Gesprächsfaden
auf. Eine Viertelstunde später ist die Flasche noch nicht einmal
geöffnet, wichtiger sind ihm die vielen Gedanken, die er zu erzählen
hat: «Wenn man heutzutage barrierenfrei plant und baut, tut man
dies oft nur, weil man muss. Ich hoffe sehr, die Gesellschaft gelangt
irgendwann zur Einstellung, dass es nicht lästig, sondern schön ist,
Räume ohne Barrieren zu schaffen, denn dann kommen auch
Menschen mit Behinderung an diese Orte.»

In der Diskussion um Barrierefreiheit steht meist der
öffentliche Raum im Vordergrund. Dieser könnte komplett ohne
Hindernisse gestaltet werden, aber Teilhabe am öffentlichen Leben
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